
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Der Volksfreund. 1901-1932
1932

162 (14.7.1932) Unterhaltung, Wissen, Kunst



italienische Kleinstadt
Man kann nicht sagen , daß das weiter den Vorstellungen

entspricht , mit denen uns bunte Reiseprospekts in den italieni¬
schen Frühling locken . Prima vera itakiana klingt entzückend ;
man sreht blauen Himmel und atmet den Duft unendlicher
Blüten ; aber die Wirklichkeit ist anders , denn seit Stunden
regnet es . Und es gibt keinen Ausweg . Ich sitze hier fest in
Rimini , der kleinen Stadt an der Adria . Ein ganzer Mittag
liegt vor mir . Der ungewöhnlich große Bahnhof steht nahe der
der Stadt . Aber was nützt mir das , wenn es Bindfaden
regnet ! Alle Viertelstunde pendelt eine Straßenbahn vorbei ;
sie verbindet die Stadt mit dem Strand , an dem sich bei schö¬
nem Wetter im Sommer ein Badeleben abspielt . Schließ¬
lich steige ich ein , sage dem Schaffner , ich wolle bis zur End¬
station fahren ; und die Stadtverwaltung ist so tüchtig , das
Ende gerade dorthin zu verlegen , wo man am besten eine
Stadtwanderung beginnt : auf den Hanptplätz . Ein pompöses
modernes Theater schmückt ihn . „Der Kunst und dem Volke "

ist mit großen Lettern eingemeißelt . ES steht gewaltig und re¬
präsentativ da . Die Regierung hat es offenbar der Stadt ge¬
schenkt , weil man auch einmal etwas für Rimini tun mußte .

Snt übrigen verstärkt es nur den städtebaulich unorganischen
indruck dieser Stadt . Tradition ist kaum mehr da . Einig :

verfallene Paläste zeugen von der verschitzpirdenen Pracht jener
Eondottieri , die den Krieg ebenso liebten wie die Frauen und
die Kunst . Hier lebte und starte von der Hand ihres Schwa - ,
gers Fraincesca da Rimini , der Tante im 5 . Gesang des „In¬
ferno " Verse gewidmet hat , die zu den wenigen gehören , die
man aus dem unendlichen Epos behält . Noch weiter zurück in
die Vergangenheit führt uns die Porta Romano , ein dem
Augustus zu Beginn unserer Zeitrechnung erbauter Triumph¬
bogen , der etwas seltsam und überraschend neben kleinen
Proletarierhäuschen steht .

Denn Rimini ist eine Ptwlctarierstadt . Die großen Geschlech¬
ter der Renaissance sind ausgestorben ; die Masse ist geblieben
und treibt Seidenweberei oder Fischfang . Oder wir sitzen in
den dumpfen , nach der Straße zu offenen kleinen Werkstätten
und basteln und hantieren , sofern sie nicht politische Dispute
mit jener Vorsicht ausfechten , die im Lande Mussolinis ratsam
ist . Eine Menge kleiner Geschäfte ist da mit bunten Tüchern ,
wie sie die Landleute Umbriens und der Romagna lieben ,
und dann , nicht minder auffallend , eine ganze . Menge Fahr¬
radhandlungen . Vielleicht radelt man hier besonders

' gern ;
was nicht ohne historische Berechtigung wäre : denn in Rimini
mündet die berühmte uralte Via Flamin ««, im Zähre 220
v . Ehr . angelegt , direkter Zufahrtsweg von Rom nach dem
Norden , der Po -Landschaft zu , wichtige strategische Verbindung
in zwei Jahrtausenden . . „

Zwei Flüsse umspülen die Stadt . Sie führen graugelbes
Wasser . Hier ist die Stelle , wo der Heilige Antonius ven
Fischen predigte , weil das Volk ihn nicht hören wollte . Ob
die Riminianer heute frömmer sind , iveitz ich nicht . Die Zahl
der vorhandenen Kirchen beweist nur , daß hier ein Bischofssitz
war ; sogar ein Konzil tagte einmal in Rimini . Jedenfalls
geben sich die Leute heüte in weniger freundlicher Weise
Weis « mit den Fischen ab , als der Heilige Antonius ; denn auf
dem Flusse liegen Fischerkähne , und eben zieht einer der

Fischer das Netz hoch . Es hat , von vier Stäben eingefaßt , die
Form eines etwa zwei Meter langen Quadrats , von dessen
Enden gebogene Stangen nach oben zusammenlaufen . Von
dort geht ein Seil nach einer Rolle , die an einem schiefen
Maste des Kahnes angebracht ist . Der Fischer sitzt im Boote ,
läßt die Leine über die Rolle laufen ; das Netz sinkt langsam
ins Wasser ; nach einer Weile zieht er wieder hoch und wenn er
Glück hat , zappeln in dem Netz ein paar Fische .

Es fängt wieder an zu regnen . In solchen Fällen ist das
Kin » der Ort , wo man seine Zeit am besten totschlagen kann .
Der Raum ist groß , sehr primitiv , selbst wenn man nicht an
die protzige Ausmachung deutscher Kinos denkt . Dafür aber
sind die Plätze erstaunlich billig . Es wird ein stummer Film
gespielt , irgendeine Geschichte , in der ein hübscher italienischer
Graf ein armes , aber noch hübscheres Mädel nach Ueber -

windung verschiedener Mißverständnisse heiratet . Dieser ver¬
logene Kitsch floriert also in Italien genau so wie bei uns ,
denke ich , bis eine Szene kommt , die in einem Restaurant
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Kulturhistorischer Roman von

HEDDA WAGNER

'JlafifU& UteiHeMn'
Nachdruckverboten / Folge 1

Vorwort !

Unser neuer Roman spielt im Mittelalter , In . der Schlacht bei

Sempach am 0 . Juli 1386 befreiten sich die Schweizer in helden¬
haftem Kampf gegen eine dreifache Uebermacht vom Joch der

Fremdherrschaft der Oesterreicher .
Die große Liebe eines Ritters zu feiner Angebeteten ist Mittelpunkt

einer atemraubenden Handlung , die wertvoll wird durch die histo¬

risch getreue Schilderung des Lebens in den Ritterburgen , in den

Hütten der Bauern , in den Städten und Klöstern jener Zeit . Das

ist ja für den Leser der Gewinn solch guter historischer Romane , daß
neben der Teilnahme am Schicksal Einzelner er sich vertiefen kann

in das Leben vergangener Zeiten . Wir hoffen , mit diesem ausge¬
zeichneten Roman unseren Leserinnen und Lesern . Stunden der

Spannung und Belehrung zugleich zu bieten .
Die Redaktion .

„ Wenn ich spräche der Menschen und der Engel
Sprachen , die Liebe aber nicht hätte : da wäre ich wie
ein tönendes Erz und eine klingende Schelle .

"

Paulus Kor . I . 13 .)
I .

Ein wunderbarer klarer Sommcrabend senkte sich herab auf das
Tal der Wiese , die unaufhaltsam dem Süden zueilend , bei dem
alten kleinen . Städtchen Zell zum erstenmal ^ o recht Platz fand , in
einem Talgrunde sich auözubreitcn . In verglühender Pracht wob
die allmählich dem Untergang sich zuncigende Sonne sanft -goldene
Schleier um die Berge des Schwarzwaldes , die sich ringsum mst

ihren Kuppen und Gipfeln erhoben . ,
Friedlich und feierlich läuteten die Abendglocken herüber vom

Kloster Frauenzell , das in einem Winkel , den die Wiese mit einem

Nebenbächlein bildete , hineingeschmiegt lag — ein altersgrauer ,
romanischer Ban mit schlank zugespitztem Kirchturm , der - die

Gruppe der Kloster - und Wirtschaftsgebäude überragte , wie ein

Führer eine Kinderschar , lind locnn auf der Straße , die hinter dem

Hauptgebäude den Bach entlang nach Zell führte , Bauersleute da¬

herkamen , so zogen sie ehrerbietig die Mützen ab , schlugen wohl auch

spielt , und siehe da : an der Wand hängt ein deutsches Plakat !
Woraus wieder einmal zu ersahen ist , daß die veutfche Film¬
industrie des Herrn Hugenberg gar nicht so erpicht darauf
ist , ihre Erzeugnisse hundertprozentig national zu expor¬
tieren . Man frisiert auf italienisch , sehr gern sogar , wenn
nur das Geschäft blüht . Das kleine Plakat im Hintergrund ,
ein paar Meter lang zu sehen , fällt überhaupt nicht auf .
Ich zünde mir befriedigt die letzte der geschmuggelten Ziga¬
retten an ; ich habe sie für besondere freudige Momente auf¬
gehoben , und was ist erfreulicher als nationale Demaskierung ;
denn in diesem Kino ist das Rauchen erlaubt ; und dann stelle
ich fest , daß niemand so international ist wie die National -
listen , wenn der Profit winkt . Ecco !

Es wird Abend , und ich pendle wieder dem Bahnhof ent¬
gegen , esse dort gut und billig » Maccaroni mit viel , viel Käse ,
denn der steht in Italien auf dem Tische wie bei uns der
Senf . Dann bestelle ich mir einen Nachkommen jener Ge¬
schlechter , denen einst St . Antonius predigte . Knusperig in
Lei gebraten bringt man ihn . Zuletzt gibt es noch Obst .
Dazu trinke ich einen guten Landwein . So geht auch dieser
Nachmittag zu Ende , und der Zug kommt , der durch Nacht
und Regen vielleicht in einen sonnigen Tag des südlichen
Italien fährt .

' R . G . Haebler .

Die Familie 6ayi
Aus der Geschichte der Zeitungszensur

Die jetzt um das Verbot des „ Vorwärts " und anderer so¬
zialdemokratischer Blätter so unrühmlich vermehrte Geschichte
der Zensur ist eine Geschichte der menschlichen Engstirnigkeit
und Dummheit . Die Erfahrung hat gelehrt , daß die Wahr¬
heit sich auf die Dauer nicht unterdrücken läßt . Je aggressiver
jeweils eine Zensur wurde , — gleichgültig ob sie mit Strichen
oder gleich mit Verbotsstrafen arbeitete — desto vorsichtiger
und gewandter schrieben die Journalisten . Von der Presse
gilt in dieser Hinsicht dasselbe Wort , das Goethe einmal
von der französischen Opposition sagte : „Die Einschränkung
nötigt sie , geistreich , zu sein .

"
> *

Die erste Zensur stammt aus dem 15 . Jahrhundert ; ihr
Erfinder war die katholische Geistlichkeit . Als die Zensur
auch politisch wurde , war es der Große Kurfürst , der das
erste schlechte Beispiel gab ; Friedrich I . folgte . Ein Wort ,
das an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig läßt , ist von
Friedrich Wilhelm l . überliefert : er verbot einem Herrn von
Happe in Halle , der wiederholt Bücher Hallenser Professoren
hatte drucken lassen , diese Tätigkeit mit der Drohung : „Wer¬
det es Ihr Euch dennoch unterstehen , will ich Euch aufhängen
und Eure Schriften durch den Büttel verbrennen lassen ."

Friedrich II . sprang mit der Presse ziemlich launenhaft um .
Der berühmte Satz „Gazetten dürfen nicht genieret werden "

war ihm selbst nicht allzu maßgeblich . Was ihm nicht gefiel ,
wurde unterdrückt . Die Berichte der Berliner Zeitungen über
den ersten und zweiten Schlesischen Krieg hat er selbst ge¬
schrieben . Im Jahre 1749 wurden die Verhältnisse durch ein
neues Zensuredikt geregelt , das den Publizisten noch viel
Kopfzerbrechen machen sollte . Veranlaßt worden ist das Edikt
durch die Eitelkeit einiger Berliner Schulmeister . Sie fühlten
sich durch einen Aufsatz des „Wahrsagers " gekränkt . Die Leh¬
rer beschwerten sich beim König darüber , daß in diesem Artikel
„der Schulstand ziemlich durchgenommen und lächerlich gemacht
werde , welches ihnen bei der ohnehin boshaften Jugend zum
Despekt gereicht « und aus der nöthigen Autorität setzte" .

ch .

Unter der Herrschaft Napoleons war die Zeitungszensur am
allerstrengsten . Entsprechend wuchs aber auch der Wille der
Journalisten und Verleger , für die Verbreitung ihrer Mei¬
nung Sorge zu tragen . Der Nürnberger Verleger Palm wurde
wegen Verbreitung der Schrift „Deutschland in seiner tiefen
Erniedrigung " auf Veranlassung Napoleons erschossen . Aber
auch Heinrich v . Kleist ist , was weniger bekannt sein dürfte ,
nicht zuletzt ein Opfer der (preußischen ) Zensur geworden .
Die von ihm redigierten täglichen „Abendblätter " hatten an
sich die ' besten Aussichten , populär zu werden . Aber das Re¬
gime Hardenberg gestattete nicht die Veröffentlichung eines

ein Kreuz und lauschten dem leisen psalmodierenden Singen , das

aus den bunten Glasfensiern der Abteikirche zu ihnen herüberklang .

„ Johannisabend ist heute !" sagten sie dann zueinander , und streb¬
ten eiliger ihren Behausungen zu . Mochten die frommen Chor¬

srauen beten und singen — das Bauernvolk wollte heute abend

lustig sein . Selten genug bot sich ohnehin in ihrem gedrückten
Frondasem Anlaß und Gelegenheit hiezu . Und der Johannistag
war von alter Zeit her solch eine . Festzeit , an der das Jungvolk
tanzte , sprang und uraltes Brauchtum trieb , indes die Aelteren zu¬
sahen und einen Krug mit Kirschenwaster im geselligen Kreise her¬
umgehen ließen . Und die ganz Alten , etliche Mütterlein und Greise ,
die wußten allerhand seltsame Märe zu erzählen : von Unholden
aus den Heldenzeiten , als auf dem Gipfel des Zeller Blauen auch
Feuer gebrannt hatten , aber nicht fromme und erlaubte zu Ehren
des Heiligen Johannes , sondern entfacht von den Druiden zu Ehren
jener bösen Mächte , die noch immer in Sage und Glauben des
Volkes fortlebten . . .

Vor den Nomtbn hätten natürlich diese Erzähler und Erzähle¬
rinnen nicht gewagt , zu solchen Märlein den Mund ^aufzutun ; aber

zur Vesper waren alle Eigenholden des Klosters im Kirchenhof ge¬
wesen und hatten dort , einer alten Stiftung zufolge , einen Laib
Brot empfangen und jedes aus einem Becher Wem einen Schluck
tun dürfen — zu unserer lieben Frau und Sankt Johannes Minne ,
wie vorher nach einem kurzen Gebet einer der Chorfrauen ihnen er¬
klärt hatte . Und Alt und Jung hatte sich tief verneigt .

Die Untertanen der Abtei , die reichsfrei waren , konnten mit
Recht von sich sagen , daß es unter dem Krummstab gut wohnen
sei , besonders wenn Frauenhände ihn führten . Lasten und Giebig -
keiten tvaren nicht schwerer , eher geringer , als anderswo ; und das
persönliche Verhalten der Herrinnen war so ziemlich freundlich und

so halbwegs gerecht . Und wenn die Menschen zu damaliger Zeit
nicht arg geschunden wurden , so waren sie schon genügsam und zu¬
frieden . Und darum ließen auch die Untertanen von Frauenzell
nichts über ihre hoch- und ehrwürdigen Gebieterinnen kommen ,
wenngleich sie , wenn sie ganz allein und unter sich waren , über so
manches , was sich im Kloster zutrug , die Köpfe schüttelten . Oder
auch vielsagend lächelten , zumal , wenn sie junge , lebfrische Burschen
waren . . .

Das Kloster Frauenzell ging in graue Vergangenheit zurück .
Einer aus dem Hause derer von GeroldSeck , die drüben im Wasgau
saßen , ein uraltes Geschlecht , das von den fränkischen Kaisern abzu -
stammen sich rühmte , hatte Frauenzell gegründet ; auch die Stiftung
mit der Spende am Johannisabend war von ihm . Und das war
schon so lange her , daß keine einzige Seele mehr wußte , wie die
Abtei eigentlich zu ihrem Namen gekommen sei, mit dem sie talauf ,
talab , der Dolksmund benannte : das Kloster zur frommen
Minne . . .

Kaum daß die Sageaufdewahsch -hatt «, daß . d« Stifte » oder eine«

einzigen Wortes , das den Kaiser Napoleon reizen könnte -

England , mit dem die preußischen Patrioten damals lympm
thisierten , durfte nur tadelnd erwähnt werden . Aber auch

innerpolitisch duldete die Regierung keinerlei Kritik . Das
Blatt wurde notgedrungen immer langweiliger ; Kleists Unter¬
nehmen brach zusammen . Der Versuch , mit bescheidenen Mit '

teln ein modernes , literarisch und politisch wesentliches Blatt
zu gründen , war mißlungen : das letzte Mißgeschick im Leben
eines Genies , das Erfolg und Glück nie kennen sollte . Kleist
kam darüber nicht hinweg . Sieben Monate später fand man
ihn am Kleinen Wannsee bei Berlin erschossen auf .

#
Es kommt die Zeit des Vormärz . Die Dummheit der Zensur

erreicht ihren Höhepunkt . Was weniger als 20 Druckbogen
umfaßte , war zensurpflichtig . Ein wunderbares Dokument au »

dieser Zeit ist das in Kassel im Jahre 1844 erschienene Buch
„Zensuriana oder Geheimnisse der Zensur " von Held . He >°

hgtte in Leipzig und , nachdem man ihn dort ausgewiesen hatte ,
später in Halle eine liberale , mutige Zeitschrift „Die Lok^
motive " herausgegeben . Von der Zensur war ihm indes jede»

freie Wort heraüsaestrichen worden . Was stehen blieb , war
absoluter Unsinn . Held half sich damit , daß er in den sre>

gewordenen Raum allgemein bekannte Kinderlieber setzen Iiw
Aber als die Zeitschrift auf diese Weise fast vollständig zu >u
Kinderblatt geworden war , stand die „Lokomotive " still . - -t
Nun aber die Rach « : Held veröffentlichte in den über 2"

Druckbogen starken „ Zensuriana " alles das , was zu pubw
zieren man ihm verboten hatte . Die Zensur war machtlos '
das Publikum hatte seinen Spaß .

-fr
Auch das deutsche Kaiserreich ließ von der Unart der Zenst "s

nicht ab . Die Erfahrungen, ' die beispielsweise Bismarck nm
ihr machte , sind gewiß nicht die besten . Später holte di« ge¬
kränkte Staatsautorität mit Vorliebe irgend welche Belegs
gungsparagrapben aus dem Strafgesetzbuch zu Hilfe . Ds°

Zeitungen wurden nicht immer gleich verboten , wohl aber »o

verantwortlichen Redakteure angeklagt . — Kaum einer De¬
alten sozialistischen Führer , der nicht wiederholt als „Bst
antwortlicher " im Gefängnis gesessen hat . Als der freisinnig '

Abgeordnete Quidde das Maulheldentum und den Zäsare »
wähn Wilhelms II . anprangern wollte , war er schlau genug
eine Broschüre gegen den römischen Kaiser Caligula zu schre >
ben . Natürlich wußte jeder , wer gemeint war .

„Deutschland bietet in der Geschichte seiner Zensur den
lichsten Stoff zu einer Tragikomödie " — heißt es in de >"

zitierten Band „Zensuriana " von Held . . . . Je gebildet ^
das Volk wurde , und je mehr Anspruch es also auf Pr "8
freiheit erhielt , desto mehr wurde die Zensur ausgebildes '

durch die es von jenem Ziele entfernt wurde . Oder ow
anderen Worten : Je mündiger das Volk wurde , desto tneP
bevormundete man es . Es liefert das Bild eines Mensch ^
dem man als Kind ein Himmelbett und als Mann
Wiege zum Lager anweist . Er wird allnächtlich in das kuE
Bett gezwängt : darf man sich wundern , wenn er endlich »
einem verwachsenen Krüppel wird ?" <

Weiter heißt es bei Held wie zur Warnung für
Kabinett der Barone : „ Und so ist denn auch Deutschland
lich zum Krüppel geworden und ein Gegenstand des Mitle ^
für seine freien Nachbarn . Ich begreife nicht , wie es no"

manchmal auf Achtung Anspruch machen kann . Achtung ka"
nur erworben werden durch Freiheit . . . Deutschland ist
zensiertes Land . Darum wird es nicht für voll angeseh ^ -
im Rate der Nationen ; es läuft so mit , weil es einmal da 'S
Aber man ignoriert es , und wenn es von sich nicht sei" .
so viel Geschrei machte , so würde man gar nicht wissen , daß p

auf der Welt ist .
"

»u

Freiheit ! , die Losung ,
Freiheits -Pfeile ! das Zeichen ,
Hitler du mußt die Firma streichen !

- -- -- - u
aus seinem Stamm , irgend etwas abzubüßen gehabt habe —
man wußte nicht mehr recht , was . . . Aber um den Mund ^
Herren und Edelleute im Schwarzwald und im Sundgau , ^
Breisgau und in den Vogesen — da zuckte der Schalk auf , t1)

sie vom Kloster zur frommen Minne redeten . lind wenn sie "U
Stätte gern aufsuchten , so war eS meist weniger der Fröiuuüö ^
halber , sondern mehr der Minne wegen . . . Hatte doch fast ^
jeder der Herren eine Schwester , ein Bäslein , eine Muhme ^
sonst eine weibliche Anverwandte unter den Chorfrauen .
wurde nur ausgenommen , wer untadelig und lückenlos die
seiner Ahnen und ihren makellosen Wappenschild aufweisen kov"

,
Man lebte demgemäß in Frauenzell . Die OrdnungSregcl ^

keine Last — der Pflichten wenige , der Ehren und weltlichen
viele . Man saß nicht in einer engen Stadt , allwo vielleicht ^
eifernder Bischof einem hätte auf die Finger sehen oder spottlüsts ^
Pfeffersäcke ihre Schnäbel an einem hätten wetzen können .
man war frei , sehr frei , besonders , da das Schwesternkapitcl ! .

so klug war , eine Aeblissin zu erküren , die nicht bloß an Adel,
dcrn auch an Jahren reich war . lind diese würdige Frau pst^ .
dann geruhsam alles dahingehen zu lasten , wie es eben ging

Warum sollte das adelige junge Blut , das da aus den vec|
^ j^ ii

densten Gründen dem Klosterleben geweiht worden war ,
gend vertrauern ? Man ging in die Kirche , man sang seine
zeiten , man stickte und schrieb — aber wenn Besuch kam von ^
verschiedenen Verwandten und guten Freunden , bewirtete
wie es sich unter Standesgenosten schickte ; und die Kurzwe " '

^
man sich dann hinter den altersgrauen Mauern gönnte
ging die eigentlich was an ? ! y

So lebte man in Frauenzell herrlich und in Freuden — ufl® ^
ein paar alte Griesgrame aus den neumodischen Orden , wie sts
Italien gekommen waren , und in die kein rechter Adeliger
oder seine Töchter eintreten ließ , fanden etwas zu nörgeln .
ten sie von Sittenverfall predigen — was focht das die im K

zur frommen Minne an ? ^
Auch heute ging es hoch her im Festsaal , einem etwas du ! ^

Hi

dir,
t*N
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*

aber geräumigen Gemach , dessen Spitzbogengewölbe zierUw^^ jj/ ’ttt:
schmiedete Ampeln herabhängen ließen . Doch heute war rs ^ fy^ ti
viel zu hell , sie anzuzünden ; durch die buntverglasten Scheid "

^ l^
hi

halbgeöffneten Fenster floß der Abendsonnenglanz in d" ^
Strom in das Refektorium und beleuchtete die lange Tafel , l>

^
die Chorfrauen faßen und die die Reste eines üppigen
lieber einer schmalen Türe links , die zu den Zellen der J fq t ^

führte , stand in blaubemalter Nische ein Heiligenstandbild , dv

war ein Weihwasterkestel angebracht : das war aber auch
zige, wag klösterlich wirkte . Alles andere , die bunten Wandtet . ^
die silbernen Trinkgefäße , die zierlichen , reichgeschnitzten &
— dies alles erinnerte viel mehr an weltlichen Luxus ,
^rvrmne Einfachheit . (Fortsetzrmg
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